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ENGLAND
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Der britische Kriegspremier, Winston Churchill,
machte in den dusteren Tagen des Zusammen-
bruches von Frankreich vor mehr als zehn Jahren
dem schwer kidmpfenden Biindnispartner den Vor-
schlag, eine Union zu bilden und die beiden Lan-
der zu einem Staate zu vereinigen. Im Trubel der
sich Uberstiirzenden Ereignisse ging dieses Ange-
bot damals unter. Es wurde spéter nicht wieder-
holt und auch nie verwirklicht.

Der Gedanke an jenen Vorschlag Churchills
dréngte sich mir unwillkirlich auf, als ich kiirzlich
mit einer franzosischen Reisegesellschaft nach
England fuhr. Es hat einen eigenen Reiz, als Aus-
linder unter Auslindern im Ausland zu weilen:
Man lernt die Mentalitét zweier Volker gleichzeitig
kennen und gewinnt zu deren Beurteilung eine
grossere Freiheit.

Zwei Volker — zwei Welten.

Die Steilkiisten diesseits und jenseits der Strasse
von Dover mégen sich noch so ahnlich sein: eine
Welt trennt die beiden Volker, die sie bewohnen.
Der Kanal ist tiefer und breiter als der Rhein —
auch in symbolischem Sinne. Unser Reisefiihrer,
Monsieur André, wie er sich rufen liess, fithlte sich
schon auf der Hinreise bemiissigt, seine Schiitz-
linge auf all das vorzubereiten, was ihrer in Eng-
land harrte. Seine prall gefillten Koffer, die er mit
sich trug, waren denn auch mit Esswaren und
Weinflaschen vollgestopft, und kaum hatte sich
in Paris der Zug in Bewegung gesetzt, breitete er
auch schon seinen Proviant vor sich aus und tat
sich giitlich. «Il faut avoir l’estomac bien garnils
war seine Parole. Ein Ehepaar, das mit uns reiste,
nickte Monsieur André eifrig zu und machte mich
darauf aufmerksam, dass es selbstverstandlich
nirgends eine so abwechslungsreiche Kiiche gibe
wie in Frankreich; es beklagte sich dann iiber
das wenig phantasievolle Essen in der Schweiz.

Essen und Wohnen.

Wir wohnten in einem Hotel, das eigentlich ein
Studentenheim war, jetzt aber wegen der Seme-
sterferien leer stand. Ich fand alles dem Preis an-
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gemessen; jedes Zimmer hatte jedenfalls ein eige-
nes Bad. Meine Gefahrten waren kritischer: «Pas
trés confortable, mais ¢a va!» Entgeistert starrten
sie auf die diinne Schnitte Fleisch, auf die griin-
lich schimmernden Erbsen, denen man von weitem
ihre Konservenbiichsenherkunft ansah, und auf die
lieblos aus dem Wasser gezogenen Kartoffeln, und
das alles in moglichst kleinen, zierlichen Portionen.
Weder Tee und Toast noch der Salat vermochten
die erhitzten Gemiiter zu versohnen, und prompt
marschierte eine ‘Abordnung zum Koch, um den
Engléndern klar zu machen, was wahre Kiiche sei.
Die Ueberfallenen waren denn auch ordentlich er-
schrocken angesichts der mit eifrigen Gesten vor-
gebrachten Belehrungen, denn sie waren sich kei-
nes [ehlers bewusst. Aber offenbar begriffen sie
die Wiinsche der Leute, denn das Essen wurde —
im kontinentalen Sinne — wirklich besser. :

Wenn der Franzose Wert auf eine gute Mahlzeit
legt, so bevorzugt der Englédnder ein gemiitliches
Heim. Die zahlreichen dhnlichen, niedrigen Hau-
serreihen der Londoner Vorstddte mogen auf den
ersten Blick eint6nig wirken, jedes einzelne ihrer
Gebidude birgt jedoch eine eigene Welt in sich.
Jene Strassen erschienen mir an meinem ersten
Abend in London leer und ausgestorben. Die
rasche Entwicklung des Fernsehens in England
mag, neben zahlreichen anderen Griinden, mit
dieser Liebe zum eigenen Heim zusammenhingen;;
neben den kleinlichen Vorurteilen, die man bei uns
dem Fernsehen heute noch gerne entgegenbringt,
sollte man vielleicht auch diese Tatsache nicht
tibersehen.

Schlangen, die nicht giftig sind.

Unsere Reise war mit liebvoller Unbekiimmert-
heit improvisiert worden. Ab und zu verlor sich
ein Teil der Reisegesellschaft, doch fanden wir uns
jeweils wieder unter freudigen und begeisterten Zu-
rufen, Als aufgeloster Haufe marschierten wir in
wildem Durcheinander ins Zollgebdude hinein, bis
ein freundlicher, aber energischer Bobby uns in
die Schranken, das heisst in die «Queue» wies. Der
Krieg hat England diese seltsame Einrichtung



hinterlassen: Man steht tberall Schlange. Sei es
an einer Bus-Haltestelle, sei es vor einem gutbe-
suchten Restaurant oder einem Lebensmittelge-
schaft. Kith] und schweigsam ordnet sich jeder in
die Reihe und trottet hinter dem Vorangehenden
her. Ueberflissig zu sagen, dass sich die Franzosen
nicht an diese ungeschriebenen Vorschriften hiel-
ten. Frohgemut stellten wir uns an die Spitze der
Schlange auf oder mitten in sie hinein, um die be-
sten Pldtze zu ergattern, nicht aus Boswilligkeit,
sondern nur allzu oft aus Unachtsambkeit.

Die Queue, charakteristisch fiir das England von
heute, zeugt gewiss von einer bewundernswerten
Disziplin. In der grossen Ausstellung, die diesen
Sommer anlisslich des Festivals stattfand, wurde
das Schlangestehen aber zur eigentlichen Plage.
In die Reihe eingepresst, marschierten die Be-
sucher in Stosszeiten an den interessantesten Aus-
stellungsgegenstdnden voriiber. Jeder hatte sich
mehr oder weniger dem Tempo des -Schnellsten,
also des am wenigsten Interessierten anzupassen,
und manches Wertvolle dieser Ausstellung mochte
einem so entgehen.

Aufs Land hinaus.

Es gibt etwas, das auch heute noch alles Tren-
nende zwischen den Nationen iiberwindet: der
Eindruck einer schonen Landschaft. Verldsst man
London und fihrt hinaus aufs Land, so verschwin-
det das graue Einerlei der Grosstadt, und man
fiihlt sich in eine andere Welt versetzt. Gepilegte
Garten, freundliche Parks, saubere kleine Hauser
blicken nach der Strasse heriiber, und irgendwo,
mitten in einem riesigen Garten, griissen die trot-
zigen Mauern eines alten Schlosses, das heute noch
von irgendeinem Duke oder Earl bewohnt wird.
Wéren die breit ausgebauten Strassen nicht, auf
denen die Busse und Cars fahren, man konnte sich

in langst vergangene Zeiten zuriickversetzt glau-
ben. Ueber die Jahrhunderte hinweg hat sich hier
in England etwas erhalten, das mit Worten kaum
fassbar ist, eine mirchen- und sagenhafte Umge-
bung, wo uns Tristan begegnen konnte und man
jeden Augnblick meint, man wiirde unter einer
alten Linde auf Kénig Artus’ Tafelrunde stossen.
Im Herzen Englands, bei Stratford, dem Geburts-
ort Shakespeares, empfindet man dieses Gefiihl
wohl am stdrksten, weil hier ein Mensch der gan-
zen verworrenen Sagenwelt Gestalt und Wort ver-
lieh und sie zu iiberzeitlcher Bedeutung emporhob.

So stellt sich neben das moderne Britannien, das
einst die Meere beherrschte, jenes stille England,
das die Zeiten uberdauerte und uns im verging-
lichen Wandel der Zeiten daran mahnt, die unver-
lierbaren geistigen Giiter eines Volkes héher zu
achten als seine materiellen. Es gibt bei der Ueber-
fahrt iiber den Kanal wohl keinen erhebenderen
Anblick als jenen, da aus dem Meer und den Wol-
kenbiénken immer deutlicher sich die weissen Fel-
sen der englischen Kiiste abzuzeichnen beginnen.
Man konnte glauben, ein versunkenes, verwun-
schenes Land stiege aus dem Wasser empor. Und
der Polizist, der am Ufer steht und die Ausschif-
fung beaufsichtigt, verbirgt hinter seiner strengen
Amtsmiene ein freundliches Lécheln. Man fiihlt
sich sofort irgendwie zu Hause. Das Land, das man
betritt, macht heute wohl schwere Stunden durch,
da es von der stolzen Hohe einstiger Weltherr-
schaft heruntersteigen muss und einen Weg anzu-
treten hat, den es vielleicht selbst verschuldete.
Aber es ist auch ein ehrwiirdiges Land, das oft in
gefahrvollen Stunden den Glauben an Freiheit und
Menschenwiirde hochhielt und damit jene Giiter
verteidigte, die auch fir uns der wertvollste Le-

bensinhalt sind.
Alfred Cattani.

Aphorismus

Wie schon wire es, wenn der Mensch im Alter
seine Fehler und Untugenden abstreifen konnte wie
ein Baum, der im Herbst seine schlechten Friichte
abwirft, dass man sich nur seiner Reife und Tu-

genden erfreuen konnte. Trudy Lincke

67



	England mit französischen Augen gesehen

